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(,,Analogia Trinitatis") 
(Eine onto-anthropologische und erziehungsphilosophische Betrachtung) 
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Einleitung 

Die Aktualität der Fragestellung: Lebenshilfe und Lebenssinn 

Der Mensch bedarf in jeder Phase seines Lebens der Hilfe. Hilfe jedoch wozu? 
Im letzten wohl zu nichts anderem als zur Bewältigung der spezifischen Auf-
gabe, die das Leben in jedem seiner Abschnitte stellt. Aber worin besteht je-
weils eben diese „Lebensaufgabe"? Die materialistische Leistungsgesellschaft 
unserer neuzeitlichen technischen Kultur gab die Antwort: in dem geschlosse-
nen Funktionskreis von Produktion, Konsum und Verwaltung. Damit hatte das 
Leben seinen uneingeschränkten Wert eigentlich nur in der Erwachsenenzeit, 
in der allein der Mensch die volle Fähigkeit zur produktiven Leistung und zum 
Konsum besitzt; auch noch die Jugend erschien als sinnvolles Lebensalter 
durch ihre besondere Fähigkeit zum vitalen Lebensgenuß und als Lern- und 
Vorbereitungsphase für die auf der Erwachsenenstufe dann zu leistende Ar-
beit. Doch problematischer erscheint es, die Kindheit als bloße Vorbereitungs-
zeit auf das spätere Erwachsenendasein zu betrachten - da sich hier eben 
eine völlig andere Lebensstruktur mit keinerlei Anlage und Ausrichtung auf 
„Leistung" und „Effektivität" zeigt. Aber vor allem: Worin sollte der Sinn der 
Lebensetappe des Alters liegen - in der die Fähigkeit zur vergleichbaren „Lei-
stung" vergangen und zum „Genuß" zumindest stark eingeschränkt ist? Ange-
sichts der gegenwärtig immer drängender bewußt werdenden Aufgabe einer 
„Altenhilfe" gerät die Ideologie der technischen Leistungskultur in peinliche 
Verlegenheit. Wenn „Hilfe" und „Lebenshilfe" im Wesen nichts anderes be-
deuten kann als Hilfe zur Verwirklichung der Lebensaufgabe und des Lebens-
sinnes in jedem einzelnen Lebensabschnitt - worin besteht dieser Sinn? Und 
da der Sinn der einzelnen Lebensabschnitte sich letztlich nur im Zusammen-
hang des Ganzen bestimmt - was ist der Sinn des Lebens im ganzen, und dar-
in der einzelnen Etappen des Lebens in ihrer spezifischen Besonderheit, ein-
geschlossen insbesondere auch der eigentliche Sinn der „Erwachsenenpha-
se"? Um die heute in neuer Brisanz aufbrechende Aufgabe der „Lebenshilfe" 
in Angriff nehmen zu können, ist die grundlegende Frage nach ihrem Sinn und 
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die in ihr mitgegebene Frage nach dem Sinn des Lebens - sowohl im ganzen 
als auch in seinen einzelnen Abschnitten - ausdrücklich bewußt zu machen 
und zu bearbeiten. 

Methodischer Ansatz: 
Philosophische Phänomenologie und (Onto-)Hermeneutik 

Diese Frage ist nun im folgenden in einer primär nicht psychologischen oder 
soziologischen, auch nicht theologischen, sondern philosophischen Betrach-
tungsweise aufzunehmen. Denn Psychologie und Soziologie bemühen sich 
um eine kausalanalytische Beschreibung, Erklärung und Einordnung der in der 
Erfahrung gegebenen Strukturen und Prozesse der individuellen Psyche wie 
der menschlichen Gesellschaft; sie stellen jedoch nicht die Frage nach dem 
Wesen und Sinn des menschlichen Lebens im ganzen und letzten und der 
Wirklichkeit überhaupt. Das Anliegen von Glaubenstheologie und Religion ist 
zwar ein umfassendes letztes Sinnverständnis; sie geht dabei jedoch von einer 
besonderen Erfahrung bzw. "Erleuchtung" oder „Offenbarung" aus, die ein-
zelne Personen empfangen zu haben behaupten und die dann in einem Akt 
des „Glaubens" (nach Ausweis persönlicher Glaubwürdigkeit) anzunehmen 
wäre. 
Im Gegensatz dazu verfolgt Philosophie die Frage nach dem letzten Wesen 
und Sinn des Menschen und des Seins im ganzen ausschließlich im Ausgang 
von der allgemein allen Menschen zugänglichen Erfahrung: Sie geht - in ei-
nem ersten methodischen Schritt - aus von solcher Erfahrung und sucht sie 
in ihrer erkennbaren wesenhaften und notwendigen Sinnstruktur zu beschrei-
ben; sie geht aber dann auch - in einem zweiten methodischen Schritt - hin-
aus über eine bloße Strukturbeschreibung der Erfahrung, indem sie den Erfah-
rungsgegebenheiten denkend auf den Grund zu blicken sucht: um sie „von 
Grund auf" zu verstehen und zu erschließen, als Wirkung und Ausdruck einer 
Wirklichkeitstiefe, die unsere begrenzte menschliche Erfahrung übersteigt. 
Der erste methodische Schritt, die wesenhafte Strukturanalyse der Erscheinun-
gen, kann „Phänomen-Logik" oder „Phänomenologie" heißen. 1 Der zweite 
methodische Schritt, das Nach-Denken und „Hinaus-Denken" über die Erfah-
rung durch die Frage nach den „Bedingungen ihrer Möglichkeit", den in ihr 
sich ausdrückenden und auswirkenden transzendenten Grundwirklichkeiten, 
kann als „transzendentale" oder „ontologisch-metaphysische Hermeneutik" 
bezeichnet werden: als „Hermeneutik" (abgeleitet von dem griechischen Göt­
terboten Hermes, der den von den Göttern als den geistigen Gründen der Din-
ge eingestifteten Grund-Sinn übermittelt), sofern es um ein Sinn-Verstehen 
geht, und zwar um ein Verständnis „von Grund auf"; als „onto-logische" (von 
griech. On = das Seiende und Logos = der Sinn oder das Wort) Hermeneutik, 
sofern das Bemühen um ein Verständnis sich hier nicht nur auf das Kulturwerk 
des menschlichen Geistes richtet (worauf die „geisteswissenschaftliche Her-
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meneutik" zunächst begrenzt war) 2, sondern auf die allem menschlichen 
Handeln schon voraus- und zugrundeliegende Wirklichkeit des menschlichen 
Seins überhaupt. Wenn in diesem sich aber eine „meta-physische" (d. h. 
griech.: ,,hinter" der sinnlich wahrnehmbaren Körperwelt stehende) göttliche 
Grund-Wirklichkeit ausdrückt, so ist das menschliche Sein in seiner Sinntiefe 
nur von solchem „Hinter-Grund" her letztlich zu verstehen, und die „onto-
logische" Hermeneutik vertieft sich zur „meta-physischen". Das philosophi-
sche Vorgehen hat dabei aber empirisch-psychologische und soziologische 
Fragestellungen und Ergebnisse zu berücksichtigen und zu integrieren; und es 
kann ebenso an die Schwelle glaubenstheologischer Denkansätze führen und 
von diesen her noch weitergehende Verständnisimpulse empfangen. 
In diesem Sinne ist nun im folgenden die Sinnstruktur des menschlichen Le-
bens im ganzen und in seiner Ausgliederung in den einzelnen Lebensetappen 
zu beschreiben sowie in ihrem letztumfassenden Ausdrucks-Sinn zu erschlie-
ßen. Die Methode der phänomenologischen Analyse und einer onto-
hermeneutischen Verständnisbegründung, die zu einer verantwortbaren glau-
benstheologischen Letztdeutung hin offen bleibt, können sich gegenseitig 
durchdringen. 

Philosophisches Oeutungsprinzip: Das Leben als „triadischer Rhythmus" 

Die nun dergestalt konkret methodisch zu vermittelnde Antwort auf die Frage 
nach der Sinnstruktur und Sinngrundlage des menschlichen Lebens soll lau-
ten: Menschliches Leben vollzieht sich seiner Grundanlage nach als fortschrei-
tend sich wiederholende triadische Bewegung, indem es aus jeder anfängli-
chen oder erreichten Einheit mit sich und mit andern wieder aufbricht, aus ihr 
heraustritt und ihr gegenübertritt, um aus solchem Abstand heraus in eine 
noch tiefere und umfassendere Einheit zurückzukehren. Leben entfaltet und 
verwirklicht sich in einem Dreischritt: Aus einer (jeweils) ersten Identität und 
„ln-sistenz in sich" (welche Einheit und Geborgenheit bedeutet) schreitet es 
in einem Wagnis der „Ek-sistenz" aus sich heraus und stellt sich seiner bisheri-
gen Lebenswelt gegenüber (was einen Schritt in die Nicht-Identität, Gegen-
sätzlichkeit und Un-geborgenheit darstellt), um von daher in einem erneuten 
Akt der ln-sistenz, d. h. nun der „Re-insistenz" in eine differenziertere Einheit 
mit sich und der Welt zurückzukehren (worin eine umfassendere und tiefere 
Identität und Geborgenheit gefunden werden kann). In dieser voranschreiten-
den Kreisbewegung, also gewissermaßen einer spiralförmig angelegten rhyth-
mischen Schwingung „Heraus - und immer wieder neu und anders Hinein" 
drückt sich zutiefst ein partizipierendes Mit-Schwingen mit einer triadisch 
strukturierten Grundbewegung der Wirklichkeit überhaupt aus, die auf das tri-
nitarische Lebensgeheimnis Gottes hinweist. Menschliches Leben ist ein Sinn-
Bild göttlicher Urwirklichkeit, die sich in ihm öffnet, und ist aus dieser Tiefe 
zu verstehen und zu vollbringen. 3 
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Die Grund- und Gesamtgestalt des menschlichen Lebens gleicht einem Kreis-
bogen: Von seinem Anfang her, aus seiner ursprünglichen einfachen Einheit, 
entfaltet und differenziert es sich im Durchgang durch Kindheit und Jugend, 
es geht aus sich heraus, baut sich hinaus in die Welt und bezieht sich - in 
der Erwachsenenzeit - auf die Vielfalt der entgegentretenden Aufgaben; von 
der Höhe des Lebens an und mit fortschreitendem Alter hat es sich jedoch 
wiederum abzulösen und rück-einzufalten, um in der „Einfalt und Weisheit 
des Herzens" zu seinem Grunde zurückzukehren. Die Bewegungsfigur des 
Lebensganzen gliedert sich gewissermaßen in ein Gefüge von Ober- und Un-
terschwingungen in den einzelnen Lebensetappen, in denen sie sich durchar-
tikuliert und konkret vermittelt:• 
Hierbei kann sich zeigen, daß der Evolution des Lebens der Charakter eines 
,,sinnvollen Wagnisses" innewohnt; das Leben ist in der Abfolge seiner einzel-
nen Phasen auf immer neue Selbstexposition ek-sistentiell angelegt, denen je-
doch ebenso in der Lebensstruktur bereits vorbereitete Hilfen zur Sinnver-
wirklichung und Rück-einbergung entsprechen. Bei der Betrachtung der ein-
zelnen Lebensphasen soll jeweils zunächst versucht werden, onto-anthropo-
logisch den angelegten Sinn herauszuarbeiten, um sodann die erziehungsphi-
losophische Perspektive sich anbietender Hilfen zur Sinnverwirklichung zu 
skizzieren.5 

1. 
Lebensanfang und Kindheit 

1. Sinnstruktur der Geburt und der Kindheit 

Vor der Geburt in-sistiert der Mensch in seinem mütterlichen Grund und lebt 
unter dem Herzen der Mutter mit ihr in unmittelbarer Einheit und fast unbe-
grenzter (,,göttlicher") Geborgenheit. Durch den ek-sistentiellen Akt der Ge-
burt wird er aus diesem Grund heraus-gesetzt und der Welt aus-gesetzt, die 
eine Welt der Beglückungen, aber ebenso auch der Gefahren ist; der Schritt 
in die Welt kann auch scheitern und bedeutet ein ek-sistentielles Wagnis. Mit 
der Geburt wird der Mensch von seinem mütterlich-göttlichen Grund gewis-
sermaßen in die Welt hinaus aus-gesprochen, er tritt aus seiner uranfänglichen 
Ge-borgenheit und Ver-borgenheit im mütterlichen Schoß heraus in eine erste 
Ent-borgenheit und Offenheit. Es erschließt sich ihm ein neuer Daseinsraum 
der Wahrheit, in welchem er sich zu be-währen und zu be-wahrheiten hat; 
er wird von der Welt an-gesprochen und herausgefordert. 
Das Heraus-treten aus dem mütterlichen Grund bedeutet jedoch auch ein 
Gegenüber-treten zu ihm, d. h. eine Rück-wendung und Re-flexion auf ihn: 
Denn das Kind, das vor der Geburt nur in lebendig durchgefühlter Einheit mit 
und in der Mutter lebte, ist nun sichtbar und im gegen-seitigen Blickkontakt 

42 



ihr geben-über, Antlitz zu Antlitz. Aus diesem neuen Ab-stand von der Mutter 
und Gegenüber-stand zu ihr wird aber eine aus-drücklichere und tiefere ge-
genseitige An-näherung und Ein-bergung möglich: In der nun in der gegensei-
tigen Sichtbarkeit und daher in größerer Bewußtheit vollziehbaren Entschei-
dung und An-nahme kann eine voll-kommenere ln-sistenz des Kindes in der 
bergenden Liebe der Mutter erwachsen; Adolf Portmann 6 bezeichnet sinnge-
mäß die Familie als „Sozial-Uterus". Mit der gewonnenen Re-insistenz des 
Kindes in seinem Ursprung in „Annäherung durch Abstand" (Hans Andre7) ist 
gewissermaßen ein Kreisbogen vollzogen; durch eine erste in-ek-insistentielle 
Bewegung wird eine andere, nämlich differenziertere, umfassendere und tie-
fere Unmittelbarkeit der Einheit von Mutter und Kind ver-mittelt. 
Damit ist eine kindliche Sinnstruktur und Lebensform grundgelegt, die eine 
vermittelte neue Unmittelbarkeit der Einheit zeigt: durch die Eltern, durch die 
Natur und auch durch sich selbst mit dem göttlichen Grund. Für das Kind ha-
ben das Wissen und die Macht der Eltern grundsätzlich keine Grenze, und die 
Weisheit und sorgende Liebe von Vater und Mutter ist in der Erwartung des 
Kindes unerschöpflich. Das heißt: Dem Kinde erscheinen die Eltern in göttli­
cher Dimension, es unterscheidet noch nicht rational-gegenständlich unbe-
grenztes göttliches Vater- und Mutter-Urbild und begrenztes menschliches 
Vater- und Mutter-Abbild; es erfaßt gemäß seiner archaischen ganzheitlichen 
Erkenntnisweise das eine im anderen in ungeschiedener Einheit. So wird es 
zum Beispiel verstehbar, wenn nach einem gemeinsam erlebten herrlichen 
Sonnenuntergang der kleine Sohn die Hand des Vaters ergreift und ihm zuflü­
stert: ,,Du Papa, bitte mach das noch mal!" 
Oder welches Verhältnis zur Natur offenbart sich, wenn das Kind die wärmen-
de Sonne als „lieb" bezeichnet und die Gestalten und Vorgänge des Kosmos 
ihm ein „persönliches Antlitz" zeigen? 
Das Kind lebt ebenso auch noch mit sich selbst in fragloser und un-gegen-
ständlicher Einheit; es hat sich anfänglich noch nicht als ein „Ich" anderen 
und sich selbst gegenübergestellt, es lebt noch nicht in der Aus-ein-ander-
Setzung mit sich und der Welt. Soweit es noch nicht durch frühe ängstigende 
Einflüsse seitens der Umwelt gestört und beengt wird, ist es ein gleichermaßen 
an alle Dinge absichtslos hin-gegebenes, spielendes Da-sein. Es ist in seiner 
Bereitschaft Vertrauen zu schenken und in seiner Offenheit und Lebenszuver-
sicht von sich aus un-begrenzt. 8 

2. Hilfen zur Sinnverwirklichung 

Aus solcher Sinnerhellung, die im Dasein der Kindheit eine meta-physische 
Tiefe erkennen läßt, ergibt sich nun: Mögliche Hilfen einer angemessenen 
Sinnvermittlung und Sinnverwirklichung müssen in einer sinn-bildlichen 
Sprache erfolgen, die den ideellen Sinn im physischen Bilde anschaubar und 
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erfahrbar macht. Nach dem oben Gesagten sind als solche Hilfen hier vor al-
lem zu nennen: das Märchen, das Vorbild und das gute Beispiel. 
Das Märchen soll und kann die „Wahrheit der Wirklichkeit im ganzen und 
letzten" dem intuitiven Blick des Kindes vortragen. Verschlüsselt in seinen 
symbolischen Figuren und Erzählungen sagt es aus: Der Mensch lebt zunächst 
in seiner Heimat im Guten geborgen; er muß aber dann aus dieser seiner uran-
fänglichen Identität aufbrechen und wird den Angriffen und Gefährdungen 
des Bösen aus-gesetzt; wenn er jedoch in den Prüfungen des Lebens sich be-
währt - von seinem persönlichen Einsatz hängt es entscheidend ab! -, dann 
siegt das Gute und gewinnt er eine neue und tiefere, d. h. jetzt erst seine ei-
gentliche Identität. Damit ist unverkennbar das Leben in seinem angelegten 
Grund-Sinn als in-ek-reinsistentielle Bewegung beschrieben. 
Aus dieser Urwahrheit lebt der Mensch, sie gibt ihm Deutung, Orientierung 
und Stärkung auf dem späteren Weg; daher wohl die originäre Empfänglich-
keit für Märchen. Das Märchen hat so gewissermaßen einen „metapyhsischen 
Wahrheitsauftrag". Aus ihm ergeben sich eindeutige Sinnkriterien für die Un-
terscheidung und pädagogisch verantwortliche Auswahl im konkreten Einzel-
fall. 
Das Vor-bild wirkt, indem der Erzieher am Bilde seiner eigenen Lebensbemü­
hung die tragenden Sinnwerte wie Ehrlichkeit, Hilfsbereitschaft usw. konkret 
transparent werden läßt und an-schaulich vor-führt. Er wirkt grundlegend 
nicht durch einzelne 11 erzieherische Handlungen", sondern durch die Gültig­
keit und Überzeugungskraft seiner menschlichen Wirk-lichkeit. In mitmensch-
lichem Umgang und persönlicher Zuwendung „ge-wöhnt" er das Kind an eine 
tragende Lebensordnung, in die dieses sich so wie ganz natürlich hinein-
wohnt. 
Das gute Bei-spiel spielt 11 wie bei her" und lädt das Kind zum Mit-Spielen ein. 
So kann zum Beispiel das Kind erzogen werden, in seinem Zimmer Ordnung 
zu halten, indem der Erzieher mit ihm zusammen einmal „aufräumen spielt"; 
das nächste Mal braucht er dieses Spiel von sich aus vielleicht nur noch „an-
zuspielen" - und das Kind führt das Spiel mit sich allein zu Ende. Die Erfah-
rung bestätigt: Wer mit dem Kinde spielt, hat Autorität; er wird als Partner ak-
zeptiert und darf in der gemeinsamen Hin-gabe des eigenen Seins die Führung 
übernehmen. Spiel erweckt Kreativität. Das allzu gewollte „gute Beispiel" hin-
gegen bedeutete Verrat am Grundcharakter des Spiels, könnte sich in das 
grundsätzlich „spielende Dasein" des Kindes nicht ein-spielen und müßte so 
notwendig die beabsichtigte Wirkung verfehlen.9 
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11. 
Jugend 

1. Sinnstruktur der Jugend 

Es entspricht der Gesamtbewegung und Zielrichtung des Lebens, daß der 
Mensch aus seiner Kindheit auf-zubrechen und in eine andere Daseinsform 
einzutreten hat: die Jugend. Manchmal allerdings gelingt dieser Um-bruch 
und sich ablösende Strukturwandel nicht oder nur ungenügend; es kommt zu 
Verhaftungen an die ver-gangene kindliche Geborgenheit und zu Ver-
spannungen gegen die nun anstehende neue Lebensaufgabe, in die man sich 
nicht hinauswagen möchte. Dann besteht eine wesentliche Reifungsmöglich­
keit darin, diese Ver-engungen und Ängste - und sich selbst in ihnen! - an-
nehmen zu lernen. Dies wird dann eher gelingen, wenn der jugendliche die 
Vertrauenswürdigkeit und die verständnisvolle Begleitung eines älteren Men-
schen erfahren darf. 
Damit aber zeigt sich bereits die Sinnstruktur und Daseinsaufgabe der Lebens-
form der Jugend: Der Mensch hat aus der kindlichen Geborgenheit und ge-
schlossenen Einheit mit seinen Eltern und den Mitmenschen, mit der Natur 
und mit sich selbst heraus-zugehen und allem Seienden gegenüber-zutreten; 
er hat es auf-zuschließen und ist so ein heraus-gesetztes und un-geborgenes, 
allem aus-gesetztes Wesen. 
Das heißt zunächst: Er tritt aus der unmittelbaren Lebenseinheit mit seinen El-
tern, worin er die Dinge gewissermaßen 11 mit den Augen der Eltern" sah und 
deren Wertmaßstäbe übernahm, heraus und ihnen „kritisch" gegenüber; im 
Wider-stand gegen sie sucht er Selb-stand und Selb-ständigkeit zu erfahren. In 
typischen 11 Trotz-Phasen" soll eine Frei-setzung 11 von" und 11 gebenüber" den 
Eltern und ein 11 Freiraum für sich selbst" erprobt werden. Sofern die Eltern und 
die überkommene mitmenschliche Gemeinschaft aber für das Kind auch das 
Göttliche und eine „höhere Lebensordnung" repräsentierten (und mehr oder 
weniger ausdrücklich mit diesem Anspruch auftraten), tritt der junge Mensch 
nun kritisch auch den traditionellen Formen der Gesellschaft und der Religion 
gegen-über; er geht ihren Er-scheinungen auf den Grund und prüft sie auf ihre 
,,Wahrheit". Seine ek-sistentielle Grund-bewegung (und die leitende „Tu-
gend"!) ist das auf-brechende Fragen. 
Ein ähnliches Verhältnis entwickelt er zur Natur: Er sucht sie zu ver-gegen-
ständlichen und analytisch auf-zuschließen. Ein erwachendes natur-11 wissen-
schaftliches" und technisches Interesse ist vielfach für diese Altersstufe kenn-
zeichnend. Die Naturerscheinungen verlieren weitgehend ihre urbildliche 
Transparenz zum Unbegrenzten und Göttlichen und werden als Gegen-
stände rational ab-zugrenzen und be-grifflich in den Griff zu nehmen ver-
sucht. Die Natur wird als Raum einer neuen Ver-fügungsfreiheit und Bewe-
gungsfreiheit erschlossen. 
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Im gleichen Sinne konstituiert sich ein anderer Bezug zur eigenen Person: Der 
junge Mensch tritt aus sich heraus und sich gegenüber. Er erscheint sich selbst 
als sein wichtigster Gegen-stand, ja als sein größtes Pro-blem. Er emp-findet 
sich wie außerhalb seiner selbst, gewissermaßen wie einen „Fremden", den 
es zu ent-decken und er-kämpfen gilt. Dieses Aus-gesetztsein vor sich selbst, 
das zur „Aus-ein-ander-setzung" mit sich selbst nötigt (aber keineswegs not-
wendig in eine einseitige „lntrovertiertheit" mündet), wird durch die psycho-
physischen Veränderungen im Zusammenhang der „Akzeleration" des kör­
perlichen Wachstums und der geschlechtlichen Reife (Pubertät) eingeleitet 
und gefördert. 
Dieser onto-logische Sinngehalt der Jugendzeit als ek-sistentieller Auf-bruch 
drückt sich gewissermaßen sinn-bildlich auch in der Körperstruktur aus. Der 
kindliche Körper erschien kon-zentrisch angelegt: durch seinen relativ großen 
Rumpf und großen Kopf mit kurzen Extremitäten wurde die Leibesmitte be-
tont. Dagegen wirkt der jugendliche eher ex-zentrisch: durch die sich 
streckenden Arme und Beine ist er aus seiner Mitte herausgesetzt. 

2. Hilfen zur Sinnverwirklichung 

Sucht man nun erziehungsphilosophisch nach Hilfen, die diesen der Jugend-
zeit aufgegebenen ek-sistentiellen Sinn theoretisch und praktisch vermitteln 
können, so bietet sich die Sprache des rationalen Be-griffs an. Denn sie erlaubt 
die Wirk-lichkeit als Gegen-stände zu er-fassen und geistig in den Griff zu neh-
men. Im rationalen Dis-kurs und in der Dis-kus-sion werden die Inhalte der Er-
fahrung auseinander-genommen und aus-gelegt, in der Über-legung gewisser-
maßen übereinandergelegt und verglichen und im „logischen Schluß" auf den 
Sinn (,,Logos"), der ihnen zu-grunde liegt, auf-geschlossen; die rationale Spra-
che dient als Medium, den Erscheinungen denkend auf den Grund zu blicken. 
Sie verlangt den per-sönlichen und per-sonalen Ein-satz der Gesprächspart-
ner, die sich der Wahrheit und auch einander gegen-seitig aus-zusetzen bereit 
sind. Nur indem die Eltern, Erzieher und Lehrer sich dergestalt selbst wagen 
und in der Dis-kussion mit ihren eigenen Ansichten „aufs Spiel setzen", kön­
nen sie dem jungen Menschen ek-sistentiell helfen; doch dieses Selbstwagnis 
kann - wenn es von der „Klugheit des Herzens" geleitet ist - sinnvoll sein, 
da es die Chance zu neuer Ursprünglichkeit des eigenen Blickes und geistig-
seelischer „Ver-jüngung" einschließt. Der Versuch ängstlich-autoritärer Selbst-
absicherung durch ein Im-Griff-Halten der Gegebenheiten mit vorgefaßten 
Begriffen (und Nieder-Halten der wahren Probleme und der Wahrheit) ver-
sperrt und verweigert sich gegen den ek-sistentiellen Sinngehalt der Jugend, 
kann aber durch das menschliche Erfolgserlebnis eines „reflektierten Vertrau-
ens" überwunden und überholt werden. 
Jedenfalls erschöpft sich der erzieherische Sinn von Schule und Unterricht 
nicht in der bloßen Information über sogenannte „Erfahrungstatsachen" und 
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ihre Deutungsmöglichkeiten; sondern das engagierte Gespräch sollte durch 
Argumentation existentielle Einsichten anbahnen und durch entsprechende 
Motivation zu persönlichen Entscheidungen ermutigen. 
Vielleicht liegt für die Jugendzeit ein „Trost des Daseins" darin, daß bei aller 
Un-geborgenheit und Aus-gesetztheit zugleich auch eine neue Ein-
geborgenheit und Geschütztheit mitgegeben ist. Denn die Gesellschaft ge-
währt dem jungen Menschen einen gewissen „Freiraum", wonach er aus ge-
wohnten Strukturen und überlieferten Vorstellungen heraustreten und sich ih-
nen kritisch gegenüberstellen darf, um die Dinge wie sich selbst „experimen-
tell zu erproben", ohne sich schon in einem bestimmten Sinne festlegen zu 
müssen. Solche „ek-sistentiellen Erfahrungen", die nicht schon von vornher-
ein unter dem Richtmaß der Erwartung einer alsbaldigen verbindlichen Ent-
scheidung stehen, werden dem jungen Menschen zum Beispiel in den Berei-
chen der Geschlechterbegegnung, der Philosophie und Religion und der be-
ruflichen Vorbereitung eingeräumt. Denn die Möglichkeit einer endgültigen 
Entscheidung im Sinne von verläßlicher Treue gegenüber einer Person oder 
einer Aufgabe hat Voraussetzungen, die in der Jugendzeit aufgrund ihrer onto-
anthropologischen Disposition und ihrer anders gerichteten Aufgabe vielfach 
noch gar nicht gegeben sein können. Der Charakter und das Maß des gesell-
schaftlich erlaubten Erfahrungsspielraums individueller Freiheit muß sicher 
auch von der „Verantwortung für das Gemeinwohl" abhängen, wobei aber 
durch die „Neuaufbrüche ihrer Jugend" der Gesellschaft selbst wichtige Ent-
wicklungsimpulse zuwachsen. Der sittliche Imperativ dürfte ermutigen: Mehr 
Freiheit gegenüber den traditionellen gesellschaftlichen Normen durch tiefere 
Bindung an ihren menschlichen Sinn. 10 Das sinnvolle und vertretbare ek-
sistentielle Wagnis bedeutete dann ein Maximum des Einsatzes auf der Grund-
lage wenigstens eines Minimums an Einsicht in seinen Sinn. Jedenfalls: Der ek-
sistentielle Bewegungsrhythmus der Jugendzeit als ein Überschreiten traditio-
neller, nun als zu eng empfundener Sicherungssysteme in-sistiert in einem 
hierfür gewährten schützenden Freiraum und ist ohne ihn nicht zu verwirkli-
chen; er vollzieht so eine ek-reinsistentielle Bewegung. 11 

111. 
Erwachsenenzeit 

1. Sinnstruktur des Erwachsenenalters 

Doch kann - und darf! - der Mensch nicht zeit seines Lebens ein Jugendbe-
wegter und ein Schweifender bleiben; er muß eines Tages aus dem Schutz-
raum und der Geborgenheit „jugendlicher Freiheit" heraustreten - und sich 
ver-bindlich entscheiden. Dies bedeutet den Eintritt in eine neue Lebensetap-
pe: die Erwachsenenzeit. 
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,,Erwachsen" wird der Mensch dadurch, daß er zwischen seinen vielen Mög­
lichkeiten, die er in der Jugendzeit kennengelernt hat, wählt; so „wählt er sich 
selbst". Er de-finiert sich. Damit tritt er heraus aus dem Status der Unbestimmt-
heit und Unverbindlichkeit in dem frei spielenden Entwurf und der Erprobung 
von Möglichkeiten und geht über zu einer bestimmten Daseinsform durch ei-
nen Akt der Selbstbestimmung: sei es für einen bestimmten Lebenspartner, ei-
nen bestimmten Beruf in Gesellschaft und Öffentlichkeit, oder eine bestimmte 
Philosophie oder Religion. 12 

Was in der Jugendzeit noch nicht anstand, ist jetzt das Thema: der Gebrauch 
der Fähigkeit zur freien Entscheidung, die Verwirklichung der Aufgabe und 
Möglichkeit, sich selbst zu wählen. Es handelt sich um den Übertritt von der 
Vielheit hervorgetretener und bisher nur angereizter Möglichkeiten zur Ein-
heit einer ernsthaften Verwirklichung (die eben nur eine unter anderen mögli­
chen ist); es handelt sich um den Übergang von der bloßen Möglichkeit zur 
Wirklichkeit. Denn nun erst kann die Wirklichkeit einer Lebenspartnerschaft, 
eines Berufs, einer philosophischen oder religiösen Überzeugung voll heran-
kommen, indem der Mensch sich ganz ein-läßt auf das, wofür er sich entschei-
det. 
Dabei zeigt sich aber auch: Es ist unmöglich, sich verbindlich festzulegen, eine 
„Position zu beziehen" und in Mündigkeit die Verantwortung für seinen Weg 
zu übernehmen, ohne Mut und Hoffnung zur Zukunft aufzubringen - was 
ein gewisses „Lebensvertrauen" einschließt. Vielleicht fühlen manche Men-
schen sich zu einer „existentiellen Wahl" deshalb nicht in der Lage, weil sie 
sich durch Angst vor möglichen negativen Folgen einer end-gültigen Entschei-
dung und letztlich durch ein tiefes Schicksals-Mißtrauen bestimmen lassen. 
Der Schritt zum Erwachsensein bedeutet wesentlich auch die persönliche Ent-
scheidung, zu vertrauen. 
Auf die jugendliche Romantik der unbegrenzten reinen Möglichkeiten hat der 
erwachsene Realismus der ,stets nur begrenzten Wirklichkeit' zu folgen; ohne 
Annahme der Grenzen ist Reifung nicht möglich. Der Verzicht auf die Breite 
der vielen Möglichkeiten erscheint als der Kaufpreis für den Gewinn der Tiefe 
der Wirklichkeit. 
Aber indem der Mensch sich de-finiert, eine bestimmte neben anderen Mög­
lichkeiten wählt und so die Begrenztheit des Daseins akzeptiert, engt er sich 
keineswegs in die Grenze ein: Vielmehr im Gegenteil, erst wenn er sich zum 
Beispiel entscheidet, nicht Buddhist, sondern Christ zu sein (oder umgekehrt), 
kann er für die Gegenseite zum ernsthaften Partner werden und durch die 
Aus-ein-ander-Setzung Horizont und Weite gewinnen; wenn er weder das 
eine noch das andere noch überhaupt etwas Bestimmtes ist, so fehlt jegliche 
existentielle Basis einer „Kon-frontation" und des gegen-seitigen(!) Verstehens 
und Vertrauens. Die Erfahrung lehrt: Nur wenn man sich in eine Grenze wirk-
lich hineinbewegt, erwirbt man die Chance, über sie und über sich selbst hin-
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auszuwachsen; Grenzen, die nicht aus dem Motiv der ängstlichen Selbstabsi-
cherung festgehalten, sondern als notwendiger Ausdruck der eigenen Endlich-
keit auf dem gemeinsamen Wege akzeptiert werden, verhärten sich nicht, 
sondern verwandeln sich in offene Tore zum andern. 
So bedeutet das Erwachsenenalter eine spezifische Etappe auf der in-ek-
insistentiellen Bewegung des Lebens: den Schritt von der Aus-gesetztheit der 
Jugendzeit hinein in eine feste Struktur. Durch sie ist man etwas Bestimmtes 
(zum Beispiel Arzt oder Lehrer oder Handwerker) und in-sistiert damit sowohl 
in der Gesellschaft als auch (durch seine eindeutige Stellung und Aufgabe ge-
genüber den anderen) in sich selbst; man ist in beiderlei Hinsicht ,geborgen'. 
Es geschieht ein Schritt von der Ek-sistenz zu neuer und tieferer Insistenz und 
Identität. 
Diese Schritt hat in vielerlei Hinsicht den Charakter eines Wagnisses; er ist 
auch der Schritt von der ln-sistenz in der Geborgenheit des „Freiraums der Ju-
gend" zu einer neuen, um so stärkeren Ek-sistenz und Ungeborgenheit. Denn 
indem der Mensch jetzt sich bestimmt und festlegt, ist er für alle antreffbar -
und angreifbar: als Ehepartner dieses und keines anderen Menschen, als Ver-
treter dieses und keines anderen Berufs, als entschieden für diese und nicht 
eine andere Religion ... Jede klare Position in der Gesellschaft bedeutet auch 
Sei bst-ex-position. 
So bedarf das Gelingen des Erwachsenenalters der Hilfe durch den Mit-
Menschen. 

2. Hilfen zur Sinnverwirklichung 

Ist die höchste Möglichkeit des Kindesalters, gewissermaßen die Leittugend 
des Kindes, das Vertrauen, und ist die der Jugendzeit angemessene Grundhal-
tung das ek-sistentelle Suchen und Fragen und der öffnende Aufbruch, so ist 
der Erwachsenenzeit eine besondere Entschiedenheit und Verläßlichkeit des 
Daseins zugeordnet: Man erwartet vom Erwachsenen, daß er verläßlich lebe, 
die von ihm zu erwerbenden sittlichen Fähigkeiten sind Verläßlichkeit und 
Treue. Sie bedeuten und sichern die volle Verwirklichung dessen, was als die 
,,Sinnstruktur des Erwachsenenalters" beschrieben wurde. 
Die mit der Festigkeit des an seinem Ort Stehens und des in seiner gewählten 
Aufgabe Inne-Stehens gegebene Verläßlichkeit des Lebens muß und kann sich 
zur Treue vertiefen. Deren Sinn leitet sich ab von Trauen und Ver-trauen: 
nicht, wie beim Kinde, einfach erwachsen aus der Unmittelbarkeit des Lebens 
und Erlebens, sondern nun hindurchgegangen durch Re-flexion, vielleicht 
auch Enttäuschung, und durch bewußte freie Entscheidung. Sie ist Stand im 
Widerstand. 
Verläßlichkeit und Treue wächst im Zu-spruch und in der Anforderung durch 
andere, und dies geschieht vor allem in der vollen gegenseitigen Partner-
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schaft. Was damit gemeint sein kann, beschreibt Martin Buber durch den Be-
griff der „gegenseitigen Umfassung". 13 Während nämlich in dem Verhältnis 
des Erwachsenen zum jugendlichen, das als das „erzieherische" bezeichnet 
wird, nur dem Erwachsenen das volle Verstehen und die volle Verantwortung 
zukommt, hier also eine lediglich „einseitige Umfassung" waltet, ist bei einer 
angemessenen Partnerschaft zwischen zwei Erwachsenen beiden Seiten das 
gleiche zuzumuten. Durch eine solche voll ebenbürtige Beziehung wächst ih-
nen Bestätigung und Stärkung zu, die auf ihrem Lebenswege tragen kann. Ver-
läßlichkeit und Treue (beispielhaft in den angesprochenen Bezugsfeldern der 
Lebenspartnerschaft, des Berufs und der Religion) vermitteln Geborgenheit 
und Freiheit. 
Dies schließt eine konträre Position und Gewissensüberzeugung der Partner, 
wie oben erwähnt, keineswegs aus; im Gegenteil würde dann die wechselsei-
tige Achtung und Anerkennung als Mensch in die Möglichkeit einer noch grö­
ßeren Be-währung und Be-wahrheitung versetzt. Die gegenseitige Erfahrung 
verläßlicher Weg-gefährtenschaft und Begleitung kann ein metaphysisch-
religiös dimensioniertes Schicksalsvertrauen begünstigen und gerade auch un-
ter widrigen Lebensumständen eine wesentliche Hilfe zur Sinnverwirklichung 
der Lebensetappe des Erwachsenen darstellen. Doch auch der Ausfall oder 
das Zerbrechen einer solchen Beziehung muß nicht notwendig zu einem 
Scheitern des Lebens führen, sondern eine akzeptierte Einsamkeit kann ein 
Weg zu größerer ek-sistentieller Freiheit und tieferer in-sistentieller Eingrün­
dung in göttliche Liebe werden. 14 

IV. 
Alter und Lebensvollendung 

1. Sinnstruktur des Alterns und des Sterbens 

In seiner ersten Lebensetappe, der Kindheit, in-sistierte der Mensch gewisser-
maßen in fast unmittelbar Einheit und ,Ein-falt' in Sein (Körpersymbol: Kugel-
gestalt). In der Phase der Jugend ek-sistierte er aus dem Sein, trat sich, der Na-
tur wie den Mitmenschen und dem Göttlichen wie einem Gegen-stand gegen-
über (oft mit der Empfindung eines verborgenen „Geheimnisses" oder auch 
der „Fremdheit") und suchte sich selbst und das ihm Begegnende zu entfalten 
und auf-zubrechen (Körpersymbol: die Gerade oder der Pfeil). Der Sinn der 
Erwachsenenzeit ging auf Re-insistenz im Sein, indem der Mensch nun nach 
Re-flexion und Ent-scheidung in eine feste Struktur einzutreten und sich ver-
bindlich zu binden suchte (Körpersymbol: die haltgebende feste Statur). Im 
vierten und letzten Lebensabschnitt, dem Alter, hat der Mensch sich aus den 
gewordenen festen Strukturen wiederum zu lösen, aus ihnen herauszutreten 
und (in diesem Sinne) zu ek-sistieren: nicht, um „zu-grunde" zu gehen, son-
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dern „zum Grunde" zurückzukehren und in ihm zu „re-insistieren" (Dieses 
Wort versteht sich hier zunächst noch nicht im Dativ des Ruheortes, sondern 
im Akkusativ der Bewegungsrichtung). (Körpersymbol: die Spirale). 

Das heißt: Der Mensch kann nicht - so überraschend und mißverständlich 
es vielleicht klingen könnte - ein 11 Erwachsener" bleiben. Eines Tages tritt er 
heraus aus dem festen Gefüge der sozialen Verpflichtungen und er tritt ein in 
eine neue Freiheit. Er kann so seine „Zweite Jugend" oder später sogar eine 
11 Zweite Kindheit" erreichen: in einem nun reiferen Sinne, nämlich als eine 
durch die gewonnene Lebenserfahrung und vollbrachte Lebensarbeit ver-
mittelte neue Unmittelbarkeit, Einfachheit und schlichte 11 Ein-falt". In ihm 
gründet „Weisheit", sofern das erlebte Viele nun auf das wesentliche Eine hin-
bezogen und so in seinem letzten Wert 11 richtig" eingeordnet und beurteilt 
werden kann. 

Der Übergang vom dritten zum vierten Lebensabschnitt hat im Rückblick den 
zunächst mehr negativen Aspekt des Abschieds, des 11 vorgefühlten Sterbens": 
Hatte man für Kinder aufzukommen, so sind diese nun „aus dem Haus" und 
in ihrer Lebensposition für sich selbst verantwortlich. Man ist zwar der Pflich-
ten und Lasten der Erziehung enthoben, aber wohl auch um eine Aufgabe är-
mer geworden, die dem eigenen Leben vielleicht grundlegenden Inhalt und 
Wert gegeben hatte. Man ist für die Lebensgestaltung anderer nicht mehr im 
bisherigen Sinne not-wendig und könnte sich als entbehrlich oder 11 über­
flüssig" empfinden; es ist schmerzlich, zu erfahren und zu akzeptieren, in ge-
wissen Bereichen „nichts mehr zu sagen" zu haben. 

Ähnlich wie im intimen Familienbereich, so steht ebenso auf der 
gesellschaftlich-öffentlichen Ebene der Abschied an; die „Entpflichtung" von 
den beruflichen Aufgaben kann als „fröhliche Beerdigung" zu Bewußtsein 
kommen. Der Mensch wird daran erinnert - und dies wird ja nun öffentlich 
dokumentiert -, daß sein Leistungsniveau und Daseinswert für die Gesell-
schaft zurückgeht und er empfängt von daher nicht mehr die gewohnte Be-
Achtung. Er erlebt, daß Gedächtnis und Konzentrationsfähigkeit nicht mehr 
uneingeschränkt zu Gebote stehen und erfährt auf immer mehr Gebieten die 
Vergänglichkeit. Wozu also noch? Die Frage nach Berechtigung und Sinn des 
Lebens wird neu zum Problem. 

So wird eine Wende der Blickrichtung von der Vergangenheit in die Zukunft 
not-wendig, was eine Befreiung und Neu-Öffnung bedeutet. Dann läßt sich er-
fahren: Das Los-lassen der Vergangenheit ist das Kommen-lassen der Zu-kunft. 
Der Tod der festen, aber auch in harte Verpflichtungen eingegrenzten 11 Da-
seinsform der Lebenshöhe" wird - soweit man ihn bewußt akzeptiert - zur 
Geburt einer neuen Freiheit und Tiefe des Lebens, worin Erfüllung und Gebor-
genheit und eine erst jetzt mögliche ln-sistenz im Sinn gefunden werden kann. 
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Die Erfahrung kann zu der Einsicht in den Sinnzusammenhang führen: Wenn 
man das Vergangene nicht vergangen sein läßt, sondern es festzuhalten sucht, 
so versperrt man sich gegen das Kommende; das Lassen hingegen kann Befrei-
ung und Freiheit bedeuten. 

So z. B. ist man immer wieder genötigt, seine stets nur begrenzten Begriffe 
vom Unbegrenzten und Göttlichen los-zulassen, wenn man im Leben mit der 
Frage scheitert: ,,Wie kann Gott dieses oder jenes Übel zulassen?" Ein so 
durch Lebenserfahrung vielleicht veranlaßter „Atheismus" bezieht sich offen-
bar nicht auf den unbegrenzten Gott selbst, sondern nur auf unsere begrenzte 
Vorstellung von ihm; das Los-lassen derselben bedeutet dann eine neue Öff-
nung zur Wirklichkeit selbst und ein Kommen-lassen des „wahren Gottes" -
über den man eben nicht von sich her ver-fügen kann. 15 

Gemeint ist grundlegend die reife Menschlichkeit, die aus einer Verarbeitung 
der Lebenserfahrung erwächst. Durch akzeptiertes Leid und Leiden kann sich 
das Verständnis für andere Menschen weiten und vertiefen. Mit der Ablösung 
und Abstandnahme von dem, was sich nicht festhalten läßt, wird eine neue 
Annäherung und Nähe zu den Dingen möglich. 

Dies dürfen zum Beispiel Großeltern erfahren, die - da sie nicht primär unter 
der Pflicht und dem „Leistungsdruck" der Erziehung stehen - ihrem Enkelkin-
de in einer besonderen Form von Freiheit und Güte begegnen können, in der 
sie nicht durch die Eltern ersetzbar sind (wie auch umgekehrt die Eltern in der 
natürlicherweise ihnen zukommenden Erziehungsaufgabe nur im Grenzfalle 
zu ersetzen sind - wobei sich stets die Frage nach dem „geringeren Übel" 
stellt). 

Ebenso könnten im Bezugsfeld der Öffentlichkeit die „beruflich Entpflichte-
ten" ihre langjährig gewonnene Erfahrung anderen durch ihren Rat zur Verfü­
gung stellen. Es stellt sich an eine zukunftsorientierte verantwortliche Sozial-
politik die Aufgabe, hier neue Einsatzmöglichkeiten zu schaffen, wonach älte-
re Menschen weder völlig im Abseits stehen müßten noch total in den Lei-
stungsprozeß der Gesellschaft integriert würden, sondern vielmehr beiden 
Seiten optimal gedient wäre. 

Der positive Sinn des Alterns und die ihm entsprechende Lebensaufgabe wer-
den durch die menschliche Selbsterfahrung verdeutlicht. Diese zeigt: Der ju-
gendliche lebt noch in der Zukunft, in seinen Plänen, Hoffnungen und Erwar-
tungen; er läuft gewissermaßen „vor sich her". Der Erwachsene geht in seinen 
gegenwärtigen Aufgaben und Problemen auf (oder „unter"); er hat ganz im 
Jetzt zu leben. Mit fortschreitendem Alter werden scheinbar längst vergessene 
Kindheits- und Jugenderlebnisse wieder wach und beschäftigen das Bewußt-
sein mit oft größerer Intensität als das jeweils gegenwärtige Geschehen dies 
vermag; der alternde Mensch lebt mehr in seiner Vergangenheit, gewisserma-
ßen „hinter sich her". Im Fortgang des Lebens wandert der Lebensakzent von 
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der Zukunft durch die Gegenwart in die Vergangenheit; der Lebensbogenrun-
det und schließt sich. So soll das Erlebte immer wieder-(ge)-holt, durchgear-
beitet und „durchgekaut" werden, um das Vielfältige rück-ein-zufalten und zu 
einer wesenhafteren „Ein-fältigkeit" zu bringen. Das Alter zeigt sich in sei-
ner Tendenz und Sinnbestimmung als die Lebensphase der Wieder-holung, 
Er-innerung und Ver-innerlichung. Der Ausdruck: ,,Lebensabend" zieht den 
Vergleich mit dem Tagesrhythmus und ordnet dem Alter die Aufgabe (und na-
türliche Fähigkeit!) der Lösung, der Verwesentlichung und Sammlung zu, ei-
ner „Beruhigung in der Einheit"; es erscheint in diesem Sinne als die eigentli-
che „Zeit des Geistes". 

Nach C. C. Jung lassen sich an der Schwelle zum Alter drei konträre Verhal-
tensformen beobachten: Die eine zeigt ein starres festhalten an der in der 
Jugend- und Erwachsenenphase erworbenen gesellschaftlichen Position und 
Geltung; sie will nicht „loslassen" und nimmt zum Beispiel eine „autoritäre 
Haltung" ein. Die zweite, dieser gewissermaßen antithetisch entgegengesetzt, 
besteht im völligen Abbruch und Umsturz der bisherigen Lebensweise; der 
Mensch steigt aus seinen bisherigen Beziehungen (z. B. seiner Ehe, seiner be-
ruflichen oder religiösen Ausrichtung) aus und gibt sich „dynamisch-
aufbrechend" und wieder jugendlich-ungebunden, fast wie ein Pubertieren-
der. In der dritten, der integrativen Verhaltensform aber sind beide Einseitig-
keiten „aufgehoben" und überwunden; als „gesunde psychische Integration" 
umfaßt sie sowohl das Kontinuitätselement der ersten als auch das Diskonti-
nuitätsprinzip der zweiten. Zu integrieren sind hier vor allem der bewußte und 
der unbewußte Bereich der Psyche. Wurde zum Beispiel bei einem Mann 
durch die Anforderungen des Lebenskampfes eine einseitige Leistungshaltung 
nach außen aufgebaut, die empfängliche und nach innen gerichtete sensitive 
Seite seines Wesens aber ins Unbewußte abgedrängt, so soll gerade sie jetzt 
,,zu-gelassen" werden. Er entwickelt auch Eigenschaften, die bisher als „natür­
liche Privilegien" der Frauen galten, er wirkt jetzt „ganzheitlicher". Die Inhalte 
des „Unbewußten", Vergessenes oder Verdrängtes, werden nun frei und das 
bewußte Ich nimmt sie auf, geht in sie hinein und wächst mit ihnen zusam-
men; es ersteht ein integrierter, ein menschlicherer Mensch. 16 

Was aber ist der bedeutsame Inhalt vergessener oder verdrängter Ereignisse 
aus der frühen Zeit des Lebens? Die Erfahrung unbegrenzter Geborgenheit bei 
der Liebe der Eltern, in Heimat und Natur, die in ur-bildlich göttlicher Tiefe 
erlebt wurden! Denn der Mensch kommt, wie schon in unserer Betrachtung 
der Kindheit deutlich wurde, aus diesem archetypischen Daseinsraum, in den 
die Psyche nun zurücktendiert. Im Sich-lösen und Los-lassen, dem Akzeptie-
ren der eigenen Grenze und End-lichkeit, richtet er sich aus aufs Un-endliche 
und auf die Geborgenheit und den Frieden bei Gott. Es wird zentral wichtig 
wieder die „kindliche Haltung" des Vertrauens, nun aber errungen und gereift 
aus der Überwindung des zeitlichen Lebens. 
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Diese Lebensbewegung der Rück-kehr und Ein-kehr kann sich beim Fortschritt 
vom Höheren zum Hohen Alter weitergehend herausprägen. Wenn sich in 
der Wieder-kehr und Neu-gegebenheit des ganzen Lebens aus der Rückerin­
nerung nun das Nach-denken über das Ge-gebene zum persönlichen Nach-
danken an eine gebende Güte vertieft, so wird die Lebensgrundhaltung eine 
erfüllte Dankbarkeit. Sie kann durch die Erfahrung der Hilfe bei zunehmender 
Schwäche und Angewiesenheit noch mehr wachsen. Der hilfsbereite Mit-
mensch aber kann durch solche Dankbarkeit sehr beschenkt werden und dar-
in erfahren, daß er selbst derjenige ist, dem menschlich vielleicht noch ganz 
anders Hilfe zuteil wird. 
Der Sinn des Alters und Hohen Alters: das aus-gefaltete Leben in der Rück­
erinnerung wieder zusammen-zufassen und in der Ein-falt des Herzens sich 
auf das Eine und Wesentliche auszurichten, nämlich: sich zu geben, kann 
durch den letzten Akt des Lebens seine höchste Steigerung erfahren: im Ster-
ben. Das Sterben erscheint seinem onto-anthropologischen Sinn nach als die 
Voll-endung des Sinnes des Lebens, als das umfassendste ek-re-insistentielle 
Geschehen. Denn beim Sterben hat der Mensch aus sich und der gesamten 
Raum-Zeit-Welt herauszutreten, sich selbst und alles zu lassen und zu geben. 
Sich zu lassen und zu über-lassen - wem? Zu gehen und zu ver-gehen - wo-
hin? Nach alltäglicher Erfahrung vermag der Mensch insoweit aus sich heraus-
zukommen, sich zu schenken und darin frei zu werden, als er vor ein Du trifft, 
das ihn versteht und an- und aufnimmt. Dann ist aber anzunehmen, daß das 
völlige Heraustreten aus Raum und Zeit auf ein Du jenseits der Grenzen von 
Raum und Zeit hinzielt, das un-begrenzt versteht und aufnimmt, auf das göttli­
che. Sofern das Sein in Raum und Zeit ein Draußen- und Ausgesetzt-Sein ist, 
bedeutet der Aus-gang der Welt seiner Sinnrichtung nach den Ein-gang und 
Heim-gang zum bergenden und befreienden göttlichen Grund. Darin findet 
der Gang des Lebens seine re-insistentielle Voll-endung. 17 

Die Gewinnung und Erfüllung dieser Sinnrichtung der Altersphase des Lebens 
ist jedoch bis zum Ende der Beirrung und Gefährdung ausgesetzt und bedarf 
der mit-menschlichen Hilfe. 

2. Hilfen zur Sinnverwirklichung 

Hilfe und Sinnvermittlung müssen stets in einer Sprache geschehen, die der 
Disposition und der Daseinsweise des Empfangenden entspricht. Diese aber 
liegt, wie sich gezeigt hat, in einer vertieft zurück-kehrenden Annäherung an 
Jugend und Kindheit, in einer durch die gesamte Lebenserfahrung gefüllten 
und ver-mittelten neuen Un-mittelbarkeit und Ur-sprünglichkeit. Deshalb hat 
das Medium der Sprache, durch das Stärkung und Ermutigung zu-gesprochen 
werden kann, die Aspekte der begrifflich argumentierenden Sinn-deutung 
(wie beim jugendlichen) und der sinnbildlich-anschaulichen Erfahrung (rekur-
rierend auf die Kindheit) in sich zu vereinigen. Das heißt, die harte rationale 
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Auseinander-setzung, durch die das Leben hindurchgegangen ist, muß nun in 
eine sinnen-fällige Ver-dichtung als in ihr überwindendes „Ergebnis" gebracht 
werden. Dies aber geschieht durch die Kunst: in der Dichtung und Literatur, 
der Bildkunst, Plastik und Architektur, und in der Musik. Die Erfahrung bestä-
tigt, daß ältere Menschen für Kunst und Spiel in allen Formen eine Aufge-
schlossenheit und Empfänglichkeit entwickeln können, die in ihrer „Erwach-
senenzeit" so nicht möglich war und ihnen nun einen Weg der Sinnerfahrung 
und der Freude öffnet. 
Entsprechend wird mit fortschreitendem Alter der unmittelbare körperliche 
Ausdruck der persönlichen Zuwendung, die „sinn-liehe Berührung", immer 
wichtiger. Das „körperlich fühlbare Mit-gehen" des Mit-menschen hilft, selbst 
weiterzugehen; das fühlbare Angenommen-werden hilft, sich selber in seinen 
Schwächen und Bedürftigkeiten anzunehmen. 
Die menschliche Zuwendung und Begleitung endlich in der Stunde des Ster-
bens, in der der Leidende die Nähe des andern spürt, bedeutet ein gemeinsa-
mes dorthin Gehen und sich Hingeben, wohin der Sterbende nun end-gültig 
zu gehen und vollends sich zu geben hat. So kann durch die Begleitung das 
Ziel in seinem Herzen Klarheit gewinnen und er vermag sich leichter zu lösen 
und anzuvertrauen. So muß der Mensch nicht zu-grunde gehen wie ein Tier, 
sondern er darf „zum Grunde" zurückkehren, um von daher, das heißt „von 
Grund auf", seinen Lieben nun vielleicht noch näher zu sein. 
Die entscheidende Übung und Lebenshilfe in allen Phasen des Alters bis zur 
Voll-endung dürfte im Begriff einer „aktiven Ge-lassenheit" zusammengefaßt 
sein. Sie schließt eine Form von „Weisheit" ein, die aus der aktiven Denkar-
beit des sich Er-innerns und Ver-innerlichens erwächst, ebenso wie die Frei-
heit des An-nehmens, Lassens und Los-lassens bis zur Selbst-überlassung in 
der Hin-gabe. Diese Fähigkeit entwickelt sich mit der Übung, auch den an-
dern „kommen zu lassen" und ihm zu-zuhören. Das Geschehen zielt auf eine 
umfassende ek-re-insistentielle Bewegung, in der jeder Beteiligte an-gerufen 
und der Sinn stets gemeinsam zu verwirklichen ist - wobei jeder dem andern 
Hilfe zu schenken hat und von ihm in zunächst vielleicht kaum wahrnehmba-
rer Weise noch mehr Hilfe empfangen darf. 

Abschließende Zusammenfassung und Vertiefung 

Zur Sinnstruktur des Lebens 

In phänomenologischer Sinnanalyse der Lebensetappen hat sich gezeigt, daß 
das menschliche Leben als ein „triadischer Rhythmus" angelegt ist: Es gliedert 
und differenziert sich in einzelne „Etappen" und sucht sich durch sie zu inte-
gderen; so tendiert es zur Form einer sich aus- und ein-faltenden Spirale. 
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Durch die Geburt wird der Mensch aus seinem bergenden Grund heraus- und 
den Anforderungen und Gefährdungen der Welt aus-gesetzt. Zunächst findet 
er jedoch - in der Kindheit - in seiner Familie wieder Schutz und Geborgen-
heit und zwar in größerer Aus-drücklichkeit; denn das Heraustreten geschieht 
ins Gegenüber zu den Eltern und ermöglicht (und „pro-voziert"!) so in neuer 
Weise die bewußte Entscheidung. Das Heraustreten aus dem bergenden Da-
seinsraum der Kindheit im auf-brechenden Fragen und Suchen der Jugendzeit 
ereignet sich nun - wiederum - als Gegenüber-treten zu sich und zur Welt 
(als „Re-flexion") und soll so offenbar eine neue und tiefere Entscheidung zu 
sich und zur Welt anbahnen. Solches bewußte und ent-schiedene, volle Inne-
Stehen erwies sich als Inhalt und Aufgabe der Erwachsenenzeit. In der an-
schließenden Lebensetappe des Alters darf (und muß!) der Mensch sich wie-
derum lösen und ab-lösen; dieses befreiende Heraus-treten ver-wirklicht sich 
als Gegenüber-treten (das heißt: als neue „Re-flexion"), weil in der nun wie-
dererwachenden Er-innerung das ganze gelebte Leben zur neuen Ge-
gebenheit wird. Dadurch kann sich die letzte und end-gültige Entscheidung 
vor-bereiten, mit der das Leben ins Volle und an sein Ende gebracht, also voll-
endet werden soll: die Hin-gabe des ganzen Lebens in der Heim-kehr zum 
Grund. 

Dieses fortschreitende ek-sistentielle Heraus-treten aus der relativ kleineren 
Geborgenheit, damit dann der re-insistentielle Ein-gang in eine um so größere 
Geborgenheit erfolgen könne, hat jeweils den Charakter des Umbruchs, der 
Krise und des Wagnisses: Denn es ist keineswegs von vornherein sicher, daß 
die Los-lösung und Befreiung von der bisherigen Lebensgestalt sowie die Bil-
dung und Geburt der nächstfolgenden immer befriedigend gelingen wird; das 
Leben kann beim Versuch, das Alte los-zulassen und das Neue kommen-
zulassen, stets in einer Verhaftung oder Verweigerung scheitern. So erfährt 
sich der Mensch in jeder Lebensetappe, besonders aber in Zeiten des Um-
bruchs und anstehenden Übertritts, zur Sinnfindung und -verwirklichung auf 
die Hilfe anderer angewiesen (Sinn von ahd. sin = Weg!). Die Erfahrung eines 
Weg-gefährten ist eine der kostbarsten Ereignisse von Sinn und Lebenshilfe. 

Dieser Aspekt bestätigt und profiliert sich durch die oben beschriebene Er-
kenntnis: Der fortschreitende ek-insistentielle Lebensrhythmus, der aus jeder 
erreichten Geborgenheit heraus- und in eine andere und noch tiefere Gebor-
genheit und Freiheit hineinzielt, ist von der gegenläufigen Bewegung stets un-
terfaßt. Dies gilt schon für die mitmenschliche Geborgenheit des Kindes; sie 
konstituiert sich nur in Kompensation seiner völligen naturalen Bedürftigkeit 
und Ungeborgenheit. Die ek-sistentielle Ausgesetztheit und Ungeborgenheit 
des jugendlichen wird (vielleicht nicht völlig kompensiert, wohl aber) gemil-
dert durch den von der Gesellschaft zugestandenen „Bewegung-Freiraum". 
Die Geborgenheit des Erwachsenen in den festen Strukturen der Gesellschaft 
(und grundlegend: in der Definiertheit und Entschiedenheit der eigenen Le-
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bensform) wird kontrapunktiert durch die Anfechtungen, denen er eben damit 
aus-gesetzt ist; er kann sie als laufende Heraus-forderung und „Bewährungs"-
probe verstehen. Die Ungeborgenheit, die der aus der Leistungsgesellschaft 
aus-geschiedene und heraus-getretene ältere Mensch empfinden mag, indem 
er durch sie nicht mehr angefordert ist und in seinem Dasein als „entbehrlich" 
erscheint, kann Grundlage sein für eine neue und um so tiefere ln-sistenz und 
Geborgenheit in den noch wesentlicheren menschlichen Werten der Güte, 
des Verstehens und der Dankbarkeit. Umgekehrt führt der letzte und umfas-
sendste Einbergungsschritt, die Rück-gabe des ganzen Lebens an den Schöp­
fer, durch die Ab-trennung von der vertrauten Welt und durch die Ungewiß-
heit und die „Nacht" des Todes. 

Es zeigt sich: Die „ek-reinsistentielle Lebensspirale" der „fortschreitenden 
Aus-bergung zur je tieferen Ein-bergung" hat gewissermaßen eine komple-
mentär entgegengesetzte „Rückseite", die ihren „nach außen und zugleich 
nach innen gerichteten Grund-Sinn" in jeder Lebensetappe spezifisch ver-
schieden betont. Wie aber ist diese grundgebende Sinnstruktur - und ihre 
stets miterfahrbare Kontingenz und Gefährdung - letztlich zu begreifen? 

Im menschlichen Leben kommt - wenn auch sicher nur begrenzt, so doch 
wenigstens begrenzt - der Grundcharakter des Seins, d. h. das was das Sein 
in seinem göttlichen Grunde ist und ausmacht, zu er-lebtem Bewußt-sein. Die 
göttliche Grund-Wirklichkeit nämlich läßt sich nach philosophisch-
theologischer (und besonders: christlicher) Tradition als un-begrenzte triadi-
sche Bewegung verstehen: Das unendliche göttliche Sein tritt aus seiner uran-
fänglichen ln-sistenz in sich (als „Gott-Vater") ek-sistentiell voll heraus und 
sich in seinem „Wort" (als „Gott-Sohn") gegen-über; der so kon-stituierte Be-
gegnungs-Raum des göttlichen Urseins mit sich selbst wird re-insistentiell er-
füllt durch die „Hauchung des Geistes", der „die Tiefen der Gottheit durch-
dringt".18 

Eine solche Deutung versteht sich als Glaubens-Geheimnis, das als solches die 
Grenzen des menschlichen Verstehens ek-sistentiell übersteigt und es zu-
gleich re-insistentiell tiefer in die Wirklichkeit des Göttlichen selbst hinein-
führt. Damit aber erweist sich diese triadisch-trinitarische Deutung der Gott-
heit als „glaub-würdig": Denn sie läßt die Erfahrungswirklichkeit „von (göttli­
chem) Grund auf" verstehen und gibt sich so als nicht irrationales, sondern 
„lichtes und auf-lichtendes" Ge-heimnis. Es bedeutet ein „Wissen wie durch 
Nicht-Wissen" und gewährt gewissermaßen „Annäherung durch Abstand". 19 

In ihm stellt sich der menschliche Lebensvollzug als partizipierendes Mit-
Schwingen im göttlichen Ur-vollzug dar: aus ihm kommend, von ihm geprägt 
und getragen und in ihn einmündend. 

Solcher Horizont des Verständnisses setzt Kraftquellen des Los-lassens und 
Sich-ein-lassens frei. 
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Zur Sinnverwirk/ichung 

Aus phänomenologischer Erhellung hat sich die Sinn-Richtung des Lebens 
konturiert als ein Reifen-Sollen in fortschreitendem „Stirb und Werde". Dabei 
läßt sich das seelisch-menschliche Geschehen (,,das Reifen") interpretieren 
nach dem Bilde eines kreisenden Rades bzw. einer Spirale (vgl.: ,,der Reifen"). 
Das bedeutet: Das Leben will verstanden, akzeptiert und voll-zogen werden 
als ein „Wandeln", das wesentlich in einem ständigen „Sich-Wandeln" be-
steht. Dieser Zusammenhang ist schon in dem alt-chinesischen Ausdruck 
„Tao" angedeutet, der soviel heißt wie: bald gehen, bald inne-halten (um auf 
den „Logos" zu hören).20 Der „Sinn des Lebens" ist ein aktives „Wandern", 
ein Gehen und Auf-hören (im Hören auf den Sinn und Blicken auf die Führung 
des Weges) und wieder Weiter-Gehen. 
Dieser Dia-log mit dem Logos, der in der Bewegungsform der Weg-Spirale sich 
artikulieren möchte, hat sich gerade auch dann zu be-währen, wenn die in-
tendierte „Spiralform" im Konkreten weitgehend de-formiert erscheint; der 
angelegte Sinn kann ja mißglücken, ver-stellt oder bis zum Wider-Sinn ver-
kehrt werden. So, wenn dem Kind die elterliche Geborgenheit und das hin-
gegebene Spiel ver-sagt sind, wenn die Fragen des jugendlichen nicht ernst 
genommen werden, wenn der Erwachsene keine ihm an-gemessene ver-
antwortliche Position finden kann, oder wenn der ältere Mensch sich nicht zu 
Freiheit und Ge-lassenheit zu lösen vermag. Gerade dann gilt es, das Mißlin-
gen und hierin sich selbst zu akzeptieren; die Hinweg-Nahme vermittelt sich 
durch manche Hinweg-Nahme. Das ist die zutiefst tröstende Einsicht in die Er-
fahrung, daß eine angenommene Grenze nicht mehr unbedingt be-grenzen 
muß, sondern vielmehr den Weg zu tieferer Reifung und Menschlichkeit öff­
nen kann. 
In jedem Falle ist es die Lernaufgabe, ,,mit sich selbst mitzugehen" - und dies 
bedeutet letztlich, mitzugehen mit dem sich gebenden Richtungs-Sinn fort-
schreitender Aus- und Neu-Einbergung - im Wagnis des Lebens-ver-trauens. 
Dieses Wagnis wird als um so sinnvoller erfaßt, je deutlicher zu Bewußtsein 
kommt, daß nicht nur der Mensch mit dem Leben mitzugehen hat, sondern 
tiefer noch - und ihn tragend - das Leben selbst in seinem göttlichen Grunde 
mit ihm mitgeht, was von seiner triadisch-trinitarischen Struktur her nahe-
kommt. Durch sinn-ausdeutende und ver-deutlichende mitmenschliche Hilfe 
und Wegbegleitung, vor allem aber durch das Bemühen um die Verarbeitung 
von Erfahrung und um Überwindung, kann ein „Vertrauen zum Leben im gan-
zen und letzten" wachsen, aus dem heraus man fähig wird, sich im rechten 
Sinn zu ver-lassen: sich selbst und seine be-engenden Vor-be-halte hinter sich 
zu lassen und sich ein-zulassen auf den bergenden und schöpferischen göttli­
chen Grund, auf den (hin) man sich nun ganz ver-läßt. Diesen Zusammen-
hang trifft der Zu-spruch: ,Wer sein Leben festhalten will, wird es verlieren; 
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wer aber bereit ist, es einzusetzen und hinzugeben um meinetwillen (das 
heißt: im Geiste der sich aus-setzenden Ewigen Liebe), der wird es gewin-
nen.'21 
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